
Zeitschrift: Berner Zeitschrift für Geschichte und Heimatkunde

Herausgeber: Bernisches historisches Museum

Band: 22 (1960)

Artikel: Denkmalpflege

Autor: Moine, Virgile / Fischer, Hermann von

Kapitel: Gedanken zur Denkmalpflege : aus Adalbert Stifters "Nachsommer"

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-243948

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 29.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-243948
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


GEDANKEN ZUR DENKMALPFLEGE

aus Adalbert Stifters «Nachsommer»

«Wenigstens Achtung vor Leuten, die vor uns gelebt
haben, könnte man aus solchen Bestrebungen lernen,
statt daß wir jetzt gewohnt sind, immer von unseren
Fortschritten gegenüber der Unwissenheit unserer
Voreltern reden zu hören. Das große Preisen von Dingen
erinnert zu oft an Armut von Erfahrungen.»

(Bd 1, Die Beherbergung)

Adalbert Stifter ist einer der hervorragendsten Ahnherren der Denkmalpfleger.

Es ist geradezu erstaunlich, wie gültig seine Gedanken, die er vor
mehr als hundert Jahren niederschrieb, heute noch sind. Wenn auch technische

Möglichkeiten der Denkmalpflege seither neue Wege eröffnet haben, und
wir diese Hilfsmittel weiter auszubauen versuchen, bekennen wir uns zu
Lösungen, die bereits von Stifter vorgezeichnet worden sind. So möchte der
Inhaber des neugeschaffenen Denkmalpflegeramtes im Kanton Bern zeigen, daß
seine eigenen Ideen und diejenigen seiner Zunftgenossen durchaus nicht eine
neue Erfindung sind. Vielmehr möchte er dankbar anerkennen, daß der Staat
sich der Denkmalpflege als kultureller Pflicht bewußt ist und der bestehenden
Kunstaltertümer-Kommission einen vollamtlichen Sachberater zur Verfügung
stellt, im Sinne einer Vorahnung Stifters:

«Es wird einmal eine Zeit kommen, in welcher vom Staate aus vollkommen
sachverständige Männer in ein Amt werden vereinigt werden, das die
Wiederherstellung alter Kunstwerke einleiten, ihre Aufstellung in dem ursprünglichen

Sinne bewirken und ihre Verunstaltung für kommende Zeiten verhindern
wird; denn so gut man uns gewähren ließ, die ja auch eine Verunstaltung hätten

hervorbringen können, so gut wird man in Zukunft auch andere gewähren
lassen, die minder zweifelsüchtig sind, oder im Eifer für das Schöne nach ihrer
Art verfahren und das Wesen des Überkommenen zerstören.»

(Bd 1, Die Beherbergung)

Daß die Voraussetzung zur Ausübung dieses Amtes neben der unumgänglichen

Liebe zur Sache selbst die Kenntnis des überkommenen Kunstgutes und
seiner Herstellungsweise ist, und daß hierfür ein großes Vergleichsmaterial
zusammengestellt werden muß, zeigt Stifter in einer ausführlichen Beschreibung:

«Diese Zeichnungen sind lauter Abbildungen von wirklichen Bauwerken,
die in unserem Land vorhanden sind. Wir haben sie nach und nach zusammengebracht.

Kein einziges Bauwerk unseres Landes, welches entweder im Ganzen
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schön ist, oder an dem Teile schön sind, fehlt. Es ist nämlich auch hier im
Lande wie überall vorgekommen, daß man zu den Teilen alter Kirchen oder
anderer Werke, die nicht fertig geworden sind, neue Zubaue in ganz anderer
Art gemacht hat, so daß Bauwerke entstanden, die in verschiedenen Stilen
ausgeführt, und teils schön und teils häßlich sind. Die Landkirchen, die auf
verschiedenen Stellen in unserer Zeit entstanden sind, haben wir nicht
aufgenommen.» (Bd 1, Die Beherbergung)

Bezeichnend ist gerade auch der letzte Satz mit dem Vorbehalt von
Leistungen «unserer Zeit». Daß seit der Mitte des letzten Jahrhunderts mit dem
Beginn des technischen Zeitalters in der Kunstgeschichte eine ganz neue
Epoche angebrochen ist, sehen wir aus der Distanz von mehr als hundert Jahren

viel klarer. Stifter scheint aber schon damals empfunden zu haben, daß
sich etwas von allen frühern Zeiten grundsätzlich Verschiedenes anbahnte.

Die Gliederung des Materials, das heute auf photographischem Weg
beigebracht wird, ist bis ins Einzelne gleichgeblieben. Zwei Hauptgruppen wurden

unterschieden, nämlich kirchliche und weltliche Gegenstände:

«Es waren Zeichnungen von Altären, Chorstühlen, Kanzeln, Sakramentshäuschen,

Taufsteinen, Chorbrüstungen, Sesseln, einzelnen Gestalten, gemalten
Fenstern und andern Gegenständen, die in Kirchen vorkommen.»

(Bd 1, Die Beherbergung)
«Die Mappe enthielt Zeichnungen von sehr verschiedenen Geräten, die in

Wohnungen, Burgen, Klöstern und dergleichen vorkommen, sie enthielt
Abbildungen von Vertäfelungen, von ganzen Zimmerdecken, Fenster- und
Türeinfassungen, ja von eingelegten Fußböden.» (Bd 1, Die Beherbergung)

Nun gibt uns Stifter auch Beschreibungen von Kirchen, wie er sie gesehen
hat. Er läßt eine seiner Hauptfiguren, den Freiherrn von Risach, den
Gastfreund, als privaten Denkmalpfleger und Kunstfreund auftreten und erläutert
dabei die Probleme des Restaurierens:

«Hinter dem Orte ungefähr nach Mitternacht liegt ein weitläufiges Schloß
auf einem Berge, welches große Garten- und Waldanlagen um sich hat. Auf
diesem Schlosse hat einmal ein reiches und mächtiges Geschlecht gewohnt.
Einer von ihnen hatte in dem kleinen Orte die Kirche bauen und auszieren
lassen. Er hat die Kirche im altdeutschen Stile gebaut, Spitzbogen schließen
sie, schlanke Säulen aus Stein teilen sie in drei Schiffe, und hohe Fenster mit
Steinrosen in ihren Bögen und mit den kleinen vieleckigen Täfelchen geben
ihr Licht. Der Hochaltar ist aus Lindenholz geschnitzt, steht wie eine Mon-
stranze auf dem Priesterplatze, und ist von fünf Fenstern umgeben. Viele
Zeiten sind vorübergegangen. Der Gründer ist gestorben, man zeigt sein Bild
aus rotem Marmor in Halbarbeit auf einer Platte in der Kirche. Andere
Menschen sind gekommen, man machte Zutaten in der Kirche, man bemalte und
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Schloß Landshut bei Utzenstorf: Wiederherstellung eines grossen Saales von 1624/30; links Eckpartie in einem der vier
Zimmer, in die der Saal unterteilt war; rechts dieselbe Stelle im Verlauf der Restaurierung
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Der Saal nach der Wiederherstellung im August 1958. (Photos Pfister, H. v. Fischer, Hesse, Bern)



bestrich die steinernen Säulen und die aus gehauenen Steinen gebauten Wände,
man ersetzte die zwei Seitenaltäre, von deren Gestalt man jetzt nichts mehr
weiß, durch neue, und es geht die Sage, daß schöne Glasgemälde die Mon-
stranze umstanden haben, daß sie fortgekommen seien, und daß gemeine
viereckige Tafeln in die fünf Fenster gesetzt wurden. Sie verunzieren in der Tat
noch jetzt die Kirche. Die neuen Besitzer des Schlosses waren nicht mehr so
reich und mächtig, andere Zeiten hatten andere Gedanken bekommen, und
so war der geschnitzte Hochaltar von Vögeln, Fliegen und Ungeziefer
beschmutzt worden, die Sonne, die ungehindert durch die viereckigen Tafeln
hereinschien, hatte ihn ausgedörrt, Teile fielen herab und wurden willkürlich
wieder hinauf getan und durcheinander gestellt, und in Arme, Angesichter
und Gewänder bohrte sich der Wurm.» (Bd 1, Die Begegnung)

Auf wie manche Kirche in der Schweiz könnte diese Charakterisierung auch
heute noch zutreffen. Noch packender ist die folgende Stelle, denn sie schildert

die Verhältnisse und Nöte von Kirchgemeinde und Pfarrer. Hier wird
nun auch gezeigt, wie bei der Restaurierung vorgegangen wurde:

«Die Kirche war ein Gebäude im altdeutschen Sinn. Sie stammte aus dem
vierzehnten Jahrhundert her. Die Gemeinde war nicht groß und nicht besonders

wohlhabend. Die letztvergangenen Jahrhunderte hatten an dieser Kirche
viel verschuldet. Man hatte Fenster zumauern lassen, entweder ganz oder zum
Teile, man hatte aus den Nischen der Säulen die Steinbilder entfernt und hatte
hölzerne, die vergoldet und gemalt waren, an ihre Stelle gebracht. Weil aber
diese größer waren als ihre Vorgänger, so hat man die Stellen, an die sie
kommen sollten, häufig ausgebrochen und die früheren Überdächer mit ihren
Verzierungen weggeschlagen. Auch ist das Innere der ganzen Kirche mit bunten

Farben bemalt worden. Als dieses in dem Laufe der Jahre auch wieder
schadhaft wurde und sich Ausbesserungsarbeiten an der Kirche als dringlich
notwendig erwiesen, gab sich auch kund, daß die Mittel dazu schwer
aufzubringen sein würden. Die Gemeinde geriet beinahe über den Umfang der
Arbeiten, die vorzunehmen wären, in großen Hader. Offenbar waren in früheren
Zeiten reiche und mächtige Wohltäter gewesen, welche die Kirche
hervorgerufen und erhalten hatten. In der Nähe stehen noch die Trümmer der
Schlösser, in denen jene wohlhabenden Geschlechter gehaust hatten. Jetzt
steht die Kirche allein als erhaltenes Denkmal jener Zeit auf dem Hügel,
einige in neuerer Zeit erbaute Häuser stehen um sie herum, und rings liegt
die Gemeinde in den in dem Hügellande zerstreuten Gehöften. Die Besitzer
der Schloßruinen wohnen in weit entfernten Gegenden und haben, da sie ganz
andern Geschlechtern angehören, entweder nie eine Liebe zu der einsamen
Kirche gehabt, oder haben sie verloren. Der Pfarrer, ein schlichter, frommer
Mann, der zwar keine tiefen Kenntnisse der Kunst hatte, aber seit Jahren an
den Anblick seiner Kirche gewöhnt war, und sie, da sie zu verfallen begann,
wieder gerne in einem so guten Zustande gesehen hätte, als nur möglich ist,
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schlug alle Wege ein, zu seinem Ziele zu gelangen, die ihm nur in den Sinn
kamen. Er sammelte auch Gaben. Auf letztem Wege kam er zu meinem
Gastfreunde. Dieser nahm Anteil an der Kirche, die er unter seinen Zeichnungen
hatte, reiste selber hin und besah sie. Er versprach, daß er, wenn man seinen
Plan zur Wiederherstellung der Kirche billige und annehme, alle Kosten der
Arbeit, die über den bereits vorhandenen Vorrat hinausreichen, tragen und
die Arbeit in einer gewissen Zahl von Jahren beendigen werde. Der Plan
wurde ausgearbeitet und von allen, welche in der Angelegenheit etwas zu
sprechen hatten, genehmigt, nachdem der Pfarrer schon vorher, ohne ihn
gesehen zu haben, sehr für ihn gedankt und sich überall eifrig für seine
Annahme verwendet hatte. Es wurde dann zur Ausführung geschritten, und in
dieser Ausführung war mein Gastfreund begriffen. Die Füllmauern in den
Fenstern wurden vorsichtig weggebrochen, daß man keine Verzierungen, welche

in Mörtel und Ziegeln begraben waren, beschädige, und dann wurden
Glasscheiben in der Art der noch erhaltenen in die ausgebrochenen Fenster
eingesetzt. Die hölzernen Bilder von Heiligen wurden aus der Kirche entfernt,
die Nischen wurden in ihrer ursprünglichen Gestalt wieder hergestellt. Wo
man unter dem Dache der Kirche oder in anderen Räumen die alten schlanken
Gestalten der Heiligenbilder wieder finden konnte, wurden sie, wenn sie
beschädigt waren, ergänzt und an ihre mutmaßlichen Stellen gesetzt. Für welche
Nischen man keine Standbilder auffinden konnte, die wurden leer gelassen.
Man hielt es für besser, daß sie in diesem Zustande verharren, als daß man
eins der hölzernen Bilder, welche zu der Bauart der Kirche nicht paßten, in
ihnen zurückgelassen hätte. Freilich wäre die Verfertigung von neuen
Standbildern das Zweckmäßigste gewesen; allein das war nicht in den Plan der
Wiederherstellung aufgenommen worden, weil es über die zu diesem Werke
verfügbaren Kräfte meines Gastfreundes ging. Alle Nischen aber, auch die
leeren, wurden, wenn Beschädigungen an ihnen vorkamen, in guten Stand
gesetzt. Die Überdächer über ihnen wurden mit ihren Verzierungen wieder
hergestellt. Zu der Übertünchung des Innern der Kirche war ein Plan
entworfen worden, nach welchem die Farbe jener Teile, die nicht Stein waren, so
unbestimmt gehalten werden sollte, daß ihr Anblick dem eines bloßen Stoffes
am ähnlichsten wäre. Die Gewölbrippen, deren Stein nicht mit Farbe bestrichen

war, so wie alles andere von Stein wurde unberührt gelassen und sollte
mit seiner bloß stofflichen Oberfläche wirken. Die Gerüste zu der Übertünchung

waren bereits dort geschlagen, wo man mit Leitern nicht auslangen
konnte. Freilich wäre in der Kirche noch vieles andere zu verbessern gewesen.
Man hatte den alten Chor verkleidet und ganze neue Mauern zu einer Emporkirche

aufgeführt, man hatte ein Steinkapellchen im neuesten Sinne
hinzugefügt, und es war ein Teil der Wand des Nebenschiffes ausgenommen worden,
um eine Vertiefung zu mauern, in welche ein neuer Seitenaltar zu stehen kam.
Alle diese Fehler konnten wegen Unzulänglichkeit der Mittel nicht verbessert
werden. Der Hauptaltar in altdeutscher Art war geblieben. Roland sagte, es
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sei ein Glück gewesen, daß man im vorigen Jahrhunderte nicht mehr so viel
Geld gehabt habe als zur Zeit der Erbauung der Kirche, denn sonst hätte man
gewiß den ursprünglichen Altar weggenommen und hätte einen in dem
abscheulichen Sinne des vergangenen Jahrhunderts an seine Stelle gesetzt.»

(Bd 3, Das Vertrauen)

Deutlich kommt hier das gültige System zum Ausdruck, dem Bau abzuhorchen

und am Bauwerk selbst die Hinweise zu gewinnen, die zu seiner
Wiederherstellung notwendig sind. Daß man dabei aber «große Zweifelsucht und
Gewissenhaftigkeit» beobachten muß, nur dort zu ergänzen wagt, wo genügend

sichere Belege vorhanden sind, wird am Beispiel der Instandstellung
eines gotischen Schnitzaltars dargelegt:

«Wohin käme man, wenn man vorschnell an vorhandenen Werken
Veränderungen anbringen ließe. Es könnten ja da Dinge von der größten Wichtigkeit

verunstaltet oder zerstört werden. Wir mußten angeben, was wir
verändern oder hinzufügen wollten, und wie die Sache nach der Umarbeitung
aussehen würde. Erst da wir dargelegt hatten, daß wir an den bestehenden
Zusammenstellungen nichts ändern würden, daß keine Verzierung an einen
andern Platz komme, daß kein Standbild an seinem Angesichte, seinen Händen

oder den Faltungen seines Gewandes umgestaltet werde, sondern daß wir
nur das Vorhandene in seiner jetzigen Gestalt erhalten wollen, damit es nicht
weiter zerfallen könne, daß wir den Stoff, wo er gelitten hat, mit Stoff erfüllen

wollen, damit die Ganzheit desselben vorhanden sei, daß wir an Zutaten
nur die kleinsten Dinge anbringen würden, deren Gestalt vollkommen durch
die gleichartigen Stücke bekannt wäre und in gleichmäßiger Vollkommenheit
wie die alten verfertigt werden könnte, ferner als wir eine Zeichnung in Farben

angefertigt hatten, die darstellte, wie der gereinigte und wieder hergestellte

Altar aussehen würde, und endlich als wir Schnitzereien von geringem
Umfange, einzelne Standbilder und dergleichen in unserem Sinne wieder
hergestellt und zur Anschauung gebracht hatten: ließ man uns gewähren.»

(Bd 1, Die Beherbergung)

Ergänzungen nach alten Vorbildern werden heute stets datiert oder so
behandelt, daß trotz der einheitlichen Gesamtwirkung der Spezialist mühelos
das Original von der Ergänzung unterscheiden kann. Dieselbe klare Haltung
ist bei Stifter zu finden:

«Damit aber niemand irre geführt werde, ist in jedem solchen altneuen
Stücke ein Silberplättchen eingefügt, auf welchem die Tatsache in Buchstaben
eingegraben ist.» (Bd 1, Die Begegnung)

Wie sehr sich Stifter ausgekannt hat auch auf anderen Gebieten des Restau-

rierens, beweist die genaue Beschreibung der Auffindung und Instandstellung
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eines alten Ölgemäldes. Das Verfahren ist genau dasjenige, das heute von
einem gewissenhaften Gemälderestaurator befolgt wird:

«Die heilige Maria mit dem Kinde, welche Euch so wohl gefällt, und welche

ich beinahe eine Zierde meiner Sammlung nennen möchte, hat mir Roland
auf dem Dachboden eines Hauses gefunden. Er war dorthin mit dem Eigentümer

gestiegen, um altes Eisenwerk, darunter sich mittelalterliche Sporen
und eine Klinge befanden, zu kaufen. Das Bild war ohne Blindrahmen, und

war nicht etwa zusammengerollt, sondern wie ein Tuch zusammengelegt, und
lag im Staube. Roland konnte nicht genau erkennen, ob es einen Wert habe,
und kaufte es dem Manne um ein Geringes ab. Ein Soldat hatte es einmal aus
Italien geschickt. Er hatte es als bloße Packleinwand benützt, und hatte
Wäsche und alte Kleider in dasselbe getan, die ihm zu Hause ausgebessert
werden sollten. Darum hatte das Bild Brüche, wo nämlich die Leinwand
zusammengelegt gewesen war, an welchen Brüchen sich keine Farbe zeigte, da
sie durch die Gewalt des Umbiegens weggesprungen war. Auch hatte man,
da wahrscheinlich die Fläche zum Zwecke einer Umhüllung zu groß gewesen
war, Streifen von ihr weggeschnitten. Man sah die Schnitte noch ganz deutlich,

während die anderen Ränder sehr alt waren und noch die Spuren von
den Nägeln zeigten, mit denen sie einst an den Blindrahmen befestigt gewesen
waren. Auch war, durch die Mißhandlungen der Zeiten herbeigeführt, an
andern Stellen als an denen der Brüche, die Farbe verschwunden, so daß man
nicht nur den Grund des Gemäldes, sondern hie und da auch die lediglichen
nackten Fäden der alten Leinwand sehen konnte. So kam das Bild auf dem
Asperhofe an. Wir breiteten es zuerst auseinander, wuschen es mit reinem
Wasser, und mußten dann, um es als Fläche zu erhalten und es betrachten zu
können, Gewichte auf seine vier Ecken legen. So lag es auf dem Fußboden
des Zimmers vor uns. Wir erkannten, daß es das Werk eines italienischen Malers

sei, wir erkannten auch, daß es aus älterer Zeit stamme; aber von
welchem Künstler es herrühre, oder auch nur aus welcher Zeit es sei, war nach
dem Zustande, in welchem die Malerei sich befand, durchaus nicht zu bestimmen.

Teile, welche ganz waren, ließen indessen ahnen, daß das Gemälde einen
nicht zu geringen Wert haben dürfte. Wir gingen nun daran, ein Brett zu
verfertigen, auf welches das Bild geklebt werden könnte. Wir bereiteten solche
Bretter gewöhnlich aus Eichenholz, das aus zwei übereinanderliegenden
Stücken, deren Fasern auf einander senkrecht sind, und einem Roste besteht,
damit dem sogenannten Werfen oder Verbiegen des Holzes vorgebeugt werde.
Als das Brett fertig und die Verkittung an demselben vollkommen ausgetrocknet

war, wurde das Gemälde auf dasselbe aufgezogen. Wir hatten dort, wo
die Ränder des Bildes weggeschnitten waren, die Holzfläche größer gemacht
und die neu entstandenen Stellen mit passender Leinwand gut ausgeklebt, um
dem Gemälde annähernd wieder eine Gestalt geben zu können, die es

ursprünglich gehabt haben mochte, und in der es sich den Augen wohlgefällig
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zeigte. Hierauf wurde daran gegangen, das Bild von dem alten hie und da
noch vorfindlichen Firnisse und von dem Schmutze, den es hatte, zu reinigen.
Der Firnis war durch die gewöhnlichen Mittel leicht wegzubringen, nicht so
leicht aber der durch Jahrhunderte veraltete Schmutz, ohne daß man in
Gefahr kam, auch die Farben zu beschädigen. Das gereinigte, auf der Staffelei
stehende Gemälde wies nun eine viel größere Schönheit, als es uns nach der
ersten oberflächlichen Waschung gezeigt hatte; aber es war durch die vielen
Sprünge, Risse und nackten Stellen noch so verunstaltet, daß eine genaue
Würdigung auch jetzt nicht möglich war, selbst wenn wir bedeutend größere
Erfahrungen gehabt hätten, als wir hatten. Roland und Eustach schritten zur
Ausbesserung. Kein Ding kann schwieriger sein, und durch keins sind Gemälde
so sehr entstellt und entwertet worden. Ich glaube, wir haben einen nicht
unrichtigen Weg eingeschlagen. Eine ursprüngliche Farbe durfte gar nicht
bedeckt werden. Zum Glücke hatte das Bild gar nie eine Ausbesserung oder
sogenannte Übermalung erhalten, so daß entweder nur die ursprüngliche Farbe
vorhanden war oder gar keine. In die farbentblößten Stellen wurde die Farbe,
welche die umgrenzenden Ränder zeigten, gleichsam wie ein Stift eingesetzt,
bis die Grube erfüllt war. Wir nahmen die Farben so trocken als möglich und
so dicht gerieben, als es der Laufer auf dem Steine, ohne stecken zu bleiben,
zuwege bringen konnte. Wenn sich aber doch wieder nach dem Trocknen eine
Vertiefung zeigte, wurde dieselbe neuerdings mit der nämlichen Farbe
ausgefüllt, und so fortgefahren, bis eine Höhlung nicht mehr entstand. Erhöhungen,

die blieben, wurden mit einem feinen Messer gleichgeschliffen. Auch
über unausrottbaren Schmutz wurde die Farbe seiner Umgebung gelegt. Wenn
die Farbe nach längerer Zeit durch das öl, das sie enthielt, und durch andere
Ursachen, die vielleicht noch mitwirken, nachgedunkelt war und sich in dem
Gemälde als Fleck zeigte, wurde mit äußerst trockener Farbe und mit der
Spitze eines feinen Pinsels die Stelle solange gleichsam ausgepunktet, bis sie
sich von der Umgebung durchaus nicht mehr unterschied. Dieses Verfahren
wurde zuweilen mehrere Male wiederholt. Zuletzt konnte man mit freien
Augen die Plätze, an welchen sich neue Farben befanden, gar nicht mehr
erkennen. Nur das Vergrößerungsglas zeigte noch die Ausbesserungen. Wir
brachten Jahre mit diesem Verfahren zu, besonders da Zwischenzeiten waren,
die mit andern Arbeiten ausgefüllt werden mußten, und da unser Vorgehen
selber Zwischenzeiten bedingte, in denen die Farben auszutrocknen hatten,
oder in denen man ihnen Zeit geben mußte, die Veränderungen zu zeigen, die
notwendig bei ihnen eintreten müssen.» (Bd 2, Die Annäherung)

Trotz eifrigstem Bemühen scheitern unsere Anstrengungen oft daran, daß
wir nicht mehr die rechte Einstellung zur Arbeit finden. Gleichgültigkeit
gefährdet manches Kunstwerk. Freiherr von Risach hält sich eine eigene Werkstätte

zur Instandstellung alten Mobiliars:
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«Der Bau dieses Hauses war aber bei weitem nicht das Schwerste, viel
schwerer war es, die Menschen zu finden. Ich hatte mehrere Schreiner, und
mußte sie entlassen. Ich lernte nach und nach selber, und da trat mir der
Starrsinn, der Eigenwille und das Herkommen entgegen. Ich nahm endlich
solche Leute, die nicht Schreiner waren und sich erst hier unterrichten sollten.

Aber auch diese hatten wie die frühern eine Sünde, welche in arbeitenden
Ständen und auch wohl in andern sehr häufig ist, die Sünde der Erfolggenügsamkeit

oder der Fahrlässigkeit, die stets sagt: «es ist so auch recht», und die
jede weitere Vorsicht für unnötig erachtet. Es ist diese Sünde in den unbedeutendsten

und wichtigsten Dingen des Lebens vorhanden, und sie ist mir in
meinen früheren Jahren oft vorgekommen. Ich glaube, daß sie die größten
Übel gestiftet hat. Manche Leben sind durch sie verloren gegangen, sehr viele
andere, wenn sie auch nicht verloren waren, sind durch sie unglücklich oder
unfruchtbar geworden. Werke, die sonst entstanden wären, hat sie vereitelt,
und die Kunst und was mit derselben zusammenhängt, wäre mit ihr gar nicht
möglich. Nur ganz gute Menschen in einem Fache haben sie gar nicht, und
aus denen werden die Künstler, Dichter, Gelehrten, Staatsmänner und die
großen Feldherren.» (Bd 1, Die Beherbergung)

Mit einem letzten Zitat aus Adalbert Stifters «Nachsommer» möchten wir
diese Betrachtung schließen. Wie oft fragen wir uns, weshalb unseren historischen

Kirchen mehr Seele innewohnt als den meisten Schöpfungen unserer
Zeit. Die Erhaltung dieser alten Bauten liegt uns am Herzen, nicht weil sie

alt sind, sondern weil sie schön sind und etwas ausstrahlen, was einem Gottesdienst

im Bauwerk gleichkommt.
Stifter weiß dies, aus seiner Zeit heraus, zu beleuchten und gibt uns damit

wertvolle Gedanken in die Zukunft mit:

«Jene Zeit, in welcher die Kirchen gebaut worden sind, wie wir eben eine
besucht haben, war in dieser Hinsicht weit größer als die unsrige, ihr Streben
war ein höheres, es war die Verherrlichung Gottes in seinen Tempeln,
während wir jetzt hauptsächlich auf den stofflichen Verkehr sehen, auf die
Hervorbringung des Stoffes und auf die Verwendung des Stoffes, was nicht einmal
ein an sich gültiges Streben ist, sondern nur beziehungsweise, in so fern ihm
ein höherer Gedanke zu Grunde gelegt werden kann. Das Streben unserer
älteren Vorgänger war auch insbesondere darum ein höheres, weil ihm immer
Erfolge zur Seite standen, die Hervorbringung eines wahrhaft Schönen. Jene
Tempel waren die Bewunderung ihrer Zeit, Jahrhunderte bauten daran, sie
liebten sie also, und jene Tempel sind auch jetzt in ihrer Unvollendung oder
in ihren Trümmern die Bewunderung einer wieder erwachenden Zeit, die ihre
Verdüsterung abgeschüttelt hat, aber zum allseitigen Handeln noch nicht
durchgedrungen ist. Sogar das Streben unserer unmittelbaren Vorgänger, welche

sehr viele Kirchen nach ihrer Schönheitsvorstellung gebaut, noch mehr
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Kirchen aber durch zahllose Zubauten, durch Aufstellung von Altären, durch
Umänderungen entstellt und uns eine sehr große Zahl solcher Denkmale
hinterlassen haben, ist insoferne noch höher als das unsere, indem es auch auf
Erbauung von Gotteshäusern ausging, auf Darstellung eines Schönen und
Kirchlichen, wenn es sich auch in dem Wesen des Schönen von den Vorbildern

der frühern Jahrhunderte entfernt hat. Wenn unsere Zeit von dem
Stofflichen wieder in das Höhere übergeht, wie es den Anschein hat, werden wir
in Baugegenständen nicht auch gleich das Schöne verwirklichen können. Wir
werden anfangs in der bloßen Nachahmung des als schön Erkannten aus
älteren Zeiten befangen sein, dann wird durch den Eigenwillen der unmittelbar
betrauten manches ungereimte entstehen, bis nach und nach die Zahl der heller

Blickenden größer wird, bis man nach einer allgemeineren und begründeteren

Einsicht vorgeht und aus den alten Bauarten neue, der Zeit
eigentümlich zugehörige entsprießen.» (Bd 3, Das Vertrauen)
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